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Lia Imenes Ishida (2025): Vor und nach dem Weltende. Ich, Masse und Mensch 
in der expressionistischen Lyrik. Berlin: J.B. Metzler. 
 
Es bleibt eine anspruchsvolle und nicht risikolose Unternehmung, sich dem breiten 
Forschungsgebiet der expressionistischen Lyrik zu widmen. Zunächst muss sich der 
Forschende mit der umfangreichen Rezeptionsgeschichte beschäftigen, die sich zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten herausgebildet hat. Zudem ist zu beachten, dass das 
Forschungsgebiet, trotz des beträchtlichen Korpus der Kritik, nach wie vor von un-
präzisen Begriffen durchzogen ist, nicht zuletzt vom Begriff 'Expressionismus' 
selbst. Ursprünglich aus den bildenden Künsten entlehnt, wurde der Begriff erst 
nachträglich von Dichtern übernommen und auf das literarische Schaffen der frü-
hen 1910er-Jahre angewandt. Die rückwirkende Bezeichnung trägt zum Periodisie-
rungsproblem bei, zumal das, was unter Expressionismus seit dem Ersten Weltkrieg 
verstanden wird, einen privilegierten Blick auf das spätere Schaffen gewährt – und 
blendet damit die besonderen und zuweilen abweichenden Merkmale des Frühex-
pressionismus aus. Angesichts eines Forschungsgegenstands, dessen Definition und 
zeitliche Einordnung sich nur schwer bestimmen lassen, und eines kritischen Kor-
pus, das nicht immer imstande ist, die Merkmale und Besonderheiten der zur Be-
wegung zentralen Begriffe zu bestimmen, sind neue Analysen und ausführliche In-
terpretationen eine ebenso ambitionierte wie notwendige Aufgabe. 
Das aus der Dissertation von Lia Imenes Ishida hervorgegangene Buch, beim Verlag 
J. B. Metzler erschienen, stellt einen anregenden, produktiven und methodologisch 
präzisen Beitrag zu diesem Forschungsfeld dar. Ihre Recherche nimmt die Analyse 
der Problematik bei der Konstitution des Ichs in der expressionistischen Lyrik als 
Ausgangspunkt an – in Konstellation mit den verwandten Begriffen Masse – als 
Ergänzung zum Ich – und Mensch. Obwohl in der spezialisierten Fachkritik weithin 
diskutiert, wird auf diese Begriffe erneut eingegangen und auf ihre in der traditio-
nellen Interpretation schwerwiegende Begrenztheit hingewiesen. Die erste Begren-
zung bezieht sich auf die Auffassung des Terminus Expressionismus selbst. Bei der 
Erörterung der Verf. ist vor allem die Art und Weise hervorzuheben, wie die orga-
nisatorischen Entscheidungen im Fall der Anthologie Menschheitsdämmerung zu 
einer homogenisierenden Perspektive führten, deren Begründung auf einer be-
stimmten Interpretation der progressiven Entwicklung beruht (S. 9). Die Aufglie-
derung der Anthologie, eine Entscheidung des Herausgebers Kurt Pinthus, vermit-
telt eine weiterhin verbreitete Perspektive, nämlich der Glaube an einen "progres-
siven Bogen", der mit dem "Sturz und Schrei" beginnt und zur "Liebe den Men-
schen" tendiert, wobei die Komplexität und Gegensätze des Frühexpressionismus 
verdrängt werden und die Bewegung als bloßer "nihilistischer Protestschrei" er-
scheint (S. 10). Angesichts dessen nimmt sich Ishida mit ihrer Methode vor, die 
Unzulänglichkeiten der Kritik zu überwinden, indem sie jedes Werk und dessen 
Gestaltungsprinzip akribisch analysiert und auf dessen Form-Inhalt-Dialektik im 
Lichte des historischen Kontexts eingeht. Ihr Ziel ist es, zu verstehen, wie Ich, 
Masse und Mensch nicht nur als Themen erscheinen, sondern vielmehr als struktu-
rierende Kategorien fungieren, die unterschiedliche Geschichtsauffassungen und 
poetische Programme hervorbringen, welche sich wiederum "schwerlich auf einen 
kleinsten gemeinsamen Nenner bringen lassen" (S. 10). Ihre Recherche reicht somit 
über die bloße Untersuchung thematischer Schwerpunkte hinaus und formuliert, 
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mittels sorgfältiger Analyse, poetologische Begriffe für die eben kartierten, zentra-
len Tendenzen. Das Buch stellt dar, wie der Erste Weltkrieg eine Zäsur zwischen 
den frühen und späten Phasen des Expressionismus setzte und wie sich beide Strö-
mungen auf verschiedenen Weisen mit Fragen wie etwa der Krise des Subjekts, der 
sozialen Massenbildung und der technischen Entwicklung befassten. Dadurch ge-
lingt es dem Buch, die kanonischen Perspektiven zu überwinden und den komple-
xen dialektischen Zusammenhang zwischen der literarischen Autonomie und deren 
historischen Bezugsrahmen aufzuweisen. 
Das Buch, das aus vier Kapiteln besteht, stellt die Werke von Jakob van Hoddis, 
Alfred Lichtenstein, Paul Boldt, Ernst Stadler, René Schickele, Georg Heym, Alfred 
Wolfenstein und Ludwig Rubiner in den Mittelpunkt der Analyse. Die Auswahl 
zielt darauf ab, die Vielseitigkeit der Phasen und Tendenzen der Bewegung zu ver-
anschaulichen. In ihrer Verschiedenartigkeit ermöglichen diese Autoren eine Vor-
stellung des Expressionismus nicht als Einheit, sondern als ein offenes Feld, in dem 
unterschiedliche ästhetische Ansätze konkurrieren. 
Diese innere Spannung zeigt sich schon im ersten Kapitel, dem Standort des Ichs 
in der ersten Phase der Bewegung gewidmet. Ausgehend von einem bündigen Li-
teraturüberblick zum Thema, verzichtet die Verf. auf den Anspruch, "das Jahrzehnt 
als stilistische und programmatische Einheit" (S. 33) aufzufassen und nimmt sich 
stattdessen vor, den Standort des Ichs in verschiedenen Werken zu bestimmen. In 
diesem Sinne wählt die Verf. die Gedichte von Jakob van Hoddis und Alfred Lich-
tenstein als Forschungsgegenstand. Treffend ist dabei der Ansatz, die Reihungsstil-
Analyse als Ausgangspunkt zu wählen, um den Vergleich zwischen beiden ästheti-
schen Projekten zu ziehen. Diese technische Ressource ist zentral in der Lyrik des 
Frühexpressionismus und wird in der Kritik oft der Entichung zugeordnet. Ishida 
zeigt jedoch, dass ihre Anwendung trotz oberflächlicher Ähnlichkeiten sehr unter-
schiedliche Ergebnisse hervorbringen kann, die im Kontext des Frühexpressionis-
mus sogar zwei diametral entgegengesetzte poetische Tendenzen zum Ausdruck 
bringen. 
Auf der einen Seite, etwa bei van Hoddis, ist der Vorgang Resultat der Radikalisie-
rung der vom naturalistischen Programm vererbten Objektivitätskriterien, die ins 
Extreme getrieben werden und zur Entichung führen. Die Verf. bestätigt diese An-
nahme mithilfe eines akkuraten Vergleichs mit Bruno Willes Gedicht "Straße". Der 
Gegensatz verdeutlicht die Tatsache, dass die Naturalisten ihr Projekt nicht konse-
quent zu Ende führten, denn, wie van Hoddis' Dichtung veranschaulicht, die Ent-
fernung des Subjekts führt zum Kollaps der Möglichkeit des Verstehens selbst, weil 
– so die Verf. – "die folgerichtige Beseitigung des Subjekts nicht zur 'Eroberung' 
der Natur oder der Wirklichkeit führt, sondern geradezu zu deren Verlust" (S. 42). 
Die dialektische Analyse zwischen der festen Form und dem heterogenen Inhalt 
weist darauf hin, dass der Inhalt der formellen Kontrolle widersteht, analog zum 
Fehlen eines organisierenden Blickpunkts (bei Bruno Wille beispielsweise noch zu 
finden). In diesem Zusammenhang erweist sich der Reihungsstil als ein notwendi-
ges Mittel zur Formalisierung eines objektiven Blickpunkts. Auf der anderen Seite, 
im Fall Alfred Lichtensteins, erscheint der Reihungsstil eher als ein "adoptierter" 
Stil, Ergebnis eines absoluten Subjektivismus und der Willkür des Ichs. Bei Lich-
tenstein löst sich das Ich nicht auf, ganz im Gegenteil: Das Ich erhebt sich auf eine 
transzendente Ebene (Ich-Erhebung) und projektiert damit willkürlich verzerrte 
Bilder und Fragmente der Welt.  
Im Kapitel werden folglich zwei zentrale Tendenzen im Frühexpressionismus ge-
schildert: einerseits der Vitalismus (vertreten von van Hoddis), der mit der 
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Auflösung des Ichs in den Lebenskräften assoziiert wird, andererseits der Intellek-
tualismus, ein von der Verf. vorgeschlagener Begriff, um die gegenüberstehende, 
auf der Souveränität des Geistes zentrierte Tendenz zu beschreiben. Mit der Ver-
deutlichung der abweichenden Aspekte im ästhetischen Projekt jedes Dichters weist 
Ishida nach, dass van Hoddis' und Lichtensteins Werke, obwohl von Ähnlichkeiten 
geprägt, zwei entgegengesetzte Lösungen für das Problem des Ichs aufweisen: die 
Auflösung des Ichs oder die Flucht in die Transzendenz. Solche Lösungen schöp-
fen, wie die Verf. betont, keineswegs die gesamte Bandbreite der poetischen For-
mulierungen jener Zeit aus, begrenzen jedoch das Spektrum innerhalb dessen sich 
diese Formulierungen einbetten. Die gründliche Analyse – bei der gezeigt wird, in-
wieweit der innere Aufbau des Gedichts trotz des gleichen Gestaltungsprinzips un-
terschiedlich wirkt – ermöglicht der Verf., diese Tendenzen zu verorten und eine 
präzise Terminologie vorzuschlagen, um die literarische Strömung in Lichtensteins 
Lyrik zu beschreiben. 
Wie bereits erwähnt, ist die Kategorie Masse eine Ergänzung zum Ich. Um die Kon-
stitution dieser Kategorie auf den Grund zu gehen, greift Ishida im zweiten Kapitel 
auf Reflexionen von Autoren wie Heinrich Mann und Stefan Zweig zurück, bei de-
nen die zu Beginn des 20. Jahrhunderts verbreitete Auffassung kursierte, "dass sich 
die Menschheit in zwei Hälften gespalten hatte" (S. 65). Diese Spaltung äußerte 
sich beispielsweise in der immer größeren Entfernung zwischen dem Dichter und 
dem Publikum sowie dem Ich und der Masse. Beide von der Verf. dargestellten 
Tendenzen formulierten Antworten auf diese Spaltung und ordneten dabei das ge-
spannte Ergänzungsverhältnis zwischen Masse und Ich dem Phänomen der moder-
nen Metropole zu, das über das rein Thematische hinausgeht und zu einem struktu-
rierenden Element der Dichtung wird. Hervorzuheben bei diesem Ansatz sind die 
Art und Weise, wie die Verf. Probleme bei der kritischen Rezeption der Werke iden-
tifiziert – etwa beim Fall des Verständnisses des Begriffs Politik bei René Schickele 
– sowie die aufmerksame Analyse der Perspektivenveränderungen in zwei seiner 
Gedichte und die präzise Interpretation der Texte Georg Heyms. 
Mithilfe der Analyse struktureller Elemente und sprachlicher Stilmittel in der Poe-
sie Heyms, im Zusammenhang mit den Werken von Julius Hart, Richard Dehmel 
und René Schickele, vermag die Verf. aufzuzeigen, dass die Funktion der Masse im 
Gesamtwerk Heyms keineswegs eindeutig ist. Bei der Gegenüberstellung der der 
Französischen Revolution gewidmeten Serie mit dem Zyklus "Berlin" belegt die 
Verf., dass, während in der ersten Serie die Massen, von Lebenskräften getrieben, 
eine aktive Rolle übernehmen, sie in der modernen Großstadt eher "devitalisiert" 
auftreten (S. 133). Dieser Gegensatz wird einer Geschichtsauffassung zugeordnet, 
in der die revolutionäre Masse der Vergangenheit von der atomisierten, in der Ge-
genwart überwältigten Menschenmenge ersetzt wird, wobei "die Lebenskräfte, die 
früher die Massen getrieben hatten, in der industrialisierten Gesellschaft durch die 
Dinge, vor allem durch technische Artefakte" und Kriegsallegorien verkörpert sind. 
Einer der Höhepunkte des Buches ist die Analyse der Gedichte Heyms, denen die 
Verf. besondere Aufmerksamkeit schenkt. Aussagekräftige Beispiele hierfür findet 
man auf den Seiten 116 bis 118 und 137. Mittels einer sensiblen Untersuchung der 
Motive, Farben und formellen Ressourcen in Heyms Gedichten gelingt es der Verf., 
die Angemessenheit von Kurt Mautz' Vorschlag nachzuweisen, demzufolge die Au-
tonomisierung der Gegenstände – im Gedicht personifiziert – mit der Autonomisie-
rung der Technologie zusammenhängt. Ishida demonstriert ebenso, wie der Aufbau 
der Allegorie sein Korrelat in der Autonomisierung der Metapher findet, die keine 
Entsprechung mehr in der sinnlichen Wirklichkeit hat (S. 140). Von besonderer 
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Relevanz sind im Fall Heyms die Anmerkungen zur Erwartung des Autors hinsicht-
lich des kommerziellen Erfolgs seines Werks, das, um das breite Publikum zu er-
reichen, zunächst die Grenzen des engen Künstlerkreises und der literarischen Zeit-
schriften überschreiten müsste. Diese Überlegungen haben, wie die Verf. nachweist, 
ein formelles Korrelat, denn sie kommen zur Sprache im "Begeisterungsrausch" 
seiner "Massenpoetik" (S. 145, 149). 
Der letzte Teil im zweiten Kapitel widmet sich dem Werk Alfred Wolfensteins, des-
sen intellektualistisches ästhetisches Projekt im Kontrast zu Heyms Poetik analy-
siert wird. Die Engpässe im Ich/Masse-Verhältnis entbergen eine Art Angst, in der 
die Masse als Bedrohungsfaktor wahrgenommen wird. Obgleich sich die Isolierung 
als missglückte Flucht erweist, wird sein Bezug zur Menschenmenge von Abscheu 
und Befürchtung geprägt. Um diese Spaltung zu überwinden und dennoch die Au-
tonomie der Kunst und des Individuums zu bewahren, schlägt Wolfensteins Intel-
lektualismus die Erhebung des Ichs auf eine übersinnliche Ebene vor (S. 163). Seine 
Scheinlösung produziert jedoch Abstraktion und verstärkt letztlich die Isolierung.  
Vollkommen dem Vitalismus gewidmet, konzentriert sich das dritte Kapitel auf 
Werke von Paul Boldt und Ernst Stadler. Obwohl sich die Verf. bereits mit dem 
Vitalismus in anderen Kapiteln befasste, nämlich im Rahmen seines Gegensatzes 
zum Intellektualismus, weist Ishida hier nach, wie der in der vitalistischen Strö-
mung des Expressionismus auftretende Lebensbegriff von dem anderer Bewegun-
gen der Jahrhundertwende abweicht, insbesondere dem des Jugendstils. Wie von 
der Verf. gezeigt, besteht der Hauptunterschied in der Verweigerung, das Leben zu 
verklären oder zu reformieren. Der expressionistische Vitalismus zeichnet sich hin-
gegen "zuallererst durch die vorbehaltlose Bejahung des Lebens aus" (S. 166). 
Ishida deutet auch auf die Schwierigkeit, den Lebensbegriff im expressionistischen 
Rahmen zu bestimmen: Kritische Versuche, ihn anhand der Lebensphilosophien der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und des frühen 20. Jahrhunderts zu definieren, 
verschleiern seine Eigentümlichkeit. Mit diesem Gedankengang schlägt sie vor, den 
Begriff in seinem Vorkommen in den Gedichten selbst – in Motiven, Bildern, Me-
taphern – und in seinem Aufbaumodus zu begreifen. Ishida bedient sich zentraler 
Punkte aus dieser Analyse, um die historische Auffassung des Vitalismus zu inter-
pretieren, vor allem die Vorstellung des Ichs als hinfällig. Die Lektüren von Boldt 
und Stadler nehmen diese Feststellung als Ausgangspunkt und gehen darüber hin-
aus bei der Erörterung dessen, wie das Ich unterschiedliche Ansätze übernehmen 
kann hinsichtlich der "Beschleunigung oder der Retardierung des Auflösungspro-
zesses" (S. 171). Schließlich wirken die Engpässe in der Poesie Stadlers wegberei-
tend, um Ishidas Überlegung zum Begriff Mensch einzubetten, die mit dem Vers 
"Mensch, werde wesentlich" beginnt. Ambivalent und vage, übernimmt der Begriff 
mehrfache Lesarten, deckt aber – und das ist der entscheidende Punkt – eine Span-
nung auf, einen Bedarf nach dem Ganzen, den der Vitalismus selbst nicht imstande 
zu erfüllen ist. 
Das letzte Kapitel, in dem die Debatte über Begriffe wie Messianismus, Weltende, 
Gemeinschaft und neuer Mensch geführt wird, hebt die Abweichungen zwischen 
der Lyrik des Früh- und der des Spätexpressionismus hervor. Auch wenn von meh-
reren Kritikern erforscht, sind sie dennoch nicht genügend begrifflich erfasst wor-
den. Angesichts dessen versucht Ishida erstens, die Begriffe zu verorten, und zwei-
tens, parallel zur Analyse der spätexpressionistischen Werke, die aufschlussreichen 
Unterschiede zwischen den zwei Phasen der Bewegung darzulegen. Beachtenswert 
sind hier die Reflexion über den Messianismus und die damit verbundenen Kon-
zeptionen. Die Verf. betont vor allem dessen begriffliche Ungenauigkeit und 
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kontroverse Periodisierung: Wird der Begriff bei den Werken einiger Autoren der 
letzten Phase des Ersten Weltkrieges zugeordnet, ist der Expressionismus als Gan-
zes nach Auffassung von Lisa Marie Anderson beispielsweise eine Erscheinungs-
form des Messianismus im modernen Zeitalter (S. 226). 
Diese verallgemeinernden Perspektiven beeinträchtigen aber die Möglichkeit, die 
Besonderheiten der verschiedenen Momente zu identifizieren. Mit der von Ander-
son eingeführten Verknüpfung zwischen dem expressionistischen Messianismus 
und den Überlegungen Gershom Scholems demonstriert Ishida, wie sich die vom 
Philosophen aufgeführten besonderen Merkmale erst in der Lyrik nach 1915 zeigen. 
Einer der interessantesten Aspekte dieses Dissenses betrifft eine Geschichtskonzep-
tion, die gemeinsam mit einer Vorstellung des Weltendes vorgeschlagen wird: Für 
den Vitalismus ist das Neue lediglich die ständige Erneuerung des "Immerwieder-
gleichen" (S 230), und das Weltende markiert den Endpunkt des Auflösungsprozes-
ses. Der Messianismus hingegen erblickt im Ende die Chance für einen Neuanfang. 
Das messianische Neue ist folglich nicht das Resultat einer Entwicklung, sondern 
das "absolute Neue und Nie-Dagewesene" (S. 231). 
Die Verf. liefert eine Struktur, die den Leser:innen ermöglicht, den allmählichen 
Aufbau ihrer theoretischen Bezugsrahmen nachzuvollziehen. Das geschieht mit-
hilfe mehrerer Analysen, die ein facettenreiches Panorama der zwischen 1910 und 
1920 verfassten expressionistischen Lyrik anbieten. Die solide Sekundärliteratur 
wurde passend ausgewählt und sorgfältig verwendet, wobei deren Grenzen hervor-
gehoben werden (beispielsweise in der Passage auf Seite 144). Die verschiedenen 
Passagen, in denen die Verf. auf bereits analysierte Elemente zurückgreift (wie auf 
Seite 220), erweisen sich als nützliche Ressourcen, um den Zusammenhang zwi-
schen den vielen behandelten Themen zu explizieren. Obwohl diese Rezension nur 
einige der Hauptpunkte in Ishidas Werk hervorhebt, sind ihre begriffliche Dichte 
sowie ihre hervorragenden Analysen und Interpretationen zu betonen. Wie die Verf. 
selbst feststellt: Auch wenn das begrenzte Korpus kein vollständiges Bild der ex-
pressionistischen Lyrik darstellt, sind ihre begrifflichen und analytischen Bemühun-
gen eine Aufmunterung zu neuen Studien, nicht nur in der Poesie, sondern auch in 
der Prosa und im Theater dieser Periode. 
 
 


